
134

RezenSiOnen

ihrem maßstäblichen Herunterbrechen 
auf die Bukowina, kann der Abschnitt 
über die Terminologie als der eigentli-
che Hauptteil gesehen werden. Er liefert 
wichtige Ergebnisse. Von zentralstaat-
licher Seite stand  – als Konsequenz der 
Revolution von 1848, hinter die Wien 
keinesfalls zurück konnte – ein Bemühen 
im Vordergrund, das versuchte, zwischen 
den aufstrebenden Nationalitäten und 
ihrem Verlangen nach politischer Mit-
sprache bis hin zur Autonomie zu vermit-
teln. Praktischer Ausdruck dessen waren 
das Reichsgesetzblatt und  – mit Unter-
brechung seit 1853 – seine Übersetzung 
in alle zehn anerkannten Sprachen der 
Monarchie, wobei das Deutsche stets als 
authentische Referenz galt und seine Do-
minanz beibehielt. (S. 63, S. 79) Dem ge-
genüber standen ein wachsendes Selbst-
bewusstsein der »Völker« in Cisleithani-
en – so eben auch der Rumänen – und ein 
damit einhergehendes, auf Aufwertung 
und Anerkennung abzielendes Bemühen 
um »Latinisierung und Okzidentalisie-
rung« der eigenen Sprache. (S.  66) Auf 
dieser Spannung fußt der empirisch er-
giebigste Teil der Studie von Odoviciuc. 
Sie hält resümierend fest, dass ungeach-
tet der nationalisierenden Tendenzen 
in der Herausbildung des modernen 
Rumänisch der Einfluss des Deutschen 
durch die Übersetzungen und die damit 
zusammenhängenden kulturellen Trans-
ferprozesse insbesondere in juristischen 
Texten beträchtlich waren und bis heu-
te ihre Auswirkungen zeigen. (S.  128) 
Das deutsch-rumänische Fachglossar im 
Anhang mit Verweisen zur jeweiligen 
Wortherkunft ist (wie auch die kleineren 
beispielhaften Tabellen zur Entwicklung 
der rumänischen Terminologie) als be-
achtliche Leistung der Autorin zu würdi-
gen. Sie liefert damit für die vergleichen-
de Grundlagenforschung auf diesem Feld 
wesentliche Grundlagen. So zeigt sich 
etwa auch in anderen gesellschaftlichen 
Bereichen (zum Beispiel den Schulbü-

chern, den Zeitungsperiodika oder in der 
Belletristik) allein am Beispiel der Buko-
wina, welche Bedeutung dem »kultur-
schaffenden Phänomen des Übersetzens« 
(S. 75) sowohl von den zentralstaatlichen 
Behörden als auch den regionalen Inte-
ressensgruppen im Alltag beigemessen 
wurde. Begegneten sich doch beide dar-
in – trotz aller Differenzen – nicht selten 
in einem überraschenden Konsens. Das 
offenbar hier im Titel der Studie nicht 
wertend oder alphabetisch, sondern zu-
fällig gereihte »Gegeneinander, Neben-
einander und Miteinander« gibt die pro-
zesshaft komplexe Entwicklung bis zum 
Juli 1914 in der Bukowina durchaus rea-
listisch wieder, dominierte doch bis zur 
kriegerischen Eskalation und ihren ka-
tastrophalen Folgen keiner der Begriffe 
den gesellschaftlichen Diskurs, weder im 
Kronland noch in der Habsburgermon-
archie als größerem Ganzen.

Kurt Scharr

Serhii plokhy. die Frontlinie. Warum 
die ukraine zum Schauplatz eines neu-
en Ost-West-Konflikts wurde. aus dem 
englischen von Stephan gebauer u. a. 
Hamburg: Rowohlt 2022. 544 S.

Kurz nach der »Revolution der Würde« 
auf dem Kiewer (ukr. Київ) Maidan er-
schien 2015 in New York das bisher wohl 
bekannteste Buch Serhii Plokhys  – The 
Gates of Europe. Am Vorabend des groß-
angelegten Angriffs Russlands auf die 
Ukraine legte der jetzige Leiter des Har-
vard Ukrainian Research Institute dann 
den zu besprechenden Band vor, in dem 
er der Frage nachgeht, wie das einstige 
Tor Europas zur Frontlinie wurde. Mit 
Blick auf den Putinschen Umgang mit 
geschichtlichen Fragen soll das Buch 
Antworten zu »Geschichte, Kultur, 
Identität und vor allem [zu den] langen, 
stürmischen und häufig tragischen Bezie-
hungen [der Ukraine] zu Russland« lie-
fern. (S.  13) Der Band besteht aus einer 
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Einführung und insgesamt 21 Beiträgen, 
die in vier Kapitel eingeteilt und mit drei 
Ausnahmen bereits in den 2010er-Jahren 
als Zeitschriftenartikel, einzelne Buchka-
pitel oder Rezensionen erschienen sind. 
Das Buch ist darüber hinaus mit Endno-
ten und einem Register ausgestattet.

Dass der Textsammlung eine eigens 
dafür verfasste, der ukrainischen Ge-
schichtsschreibung gewidmete Einfüh-
rung vorangestellt ist, zeigt, welch große 
Bedeutung der Autor den historiografi-
schen Aspekten beimisst. Mit Blick auf 
die in Nordamerika geleistete akademi-
sche Forschung und die seit den 1960er-
Jahren der Ukraine gewidmeten Diskus-
sionen macht sich Plokhy für die Etablie-
rung einer modernen Nationalgeschichte 
der Ukraine stark, die die Grenzen einer 
ethnonational orientierten Geschichts-
schreibung überwinden soll. Der trans-
nationale Charakter der der ukrainischen 
Geschichte geltenden Forschung soll aus 
Sicht des Autors deren Anschlussfähig-
keit an neue Trends der aktuellen Ge-
schichtsschreibung und damit ihre er-
folgreiche Entwicklung ermöglichen.

Unter dem Titel »Kosakenstamm« 
umfasst der erste Teil des Buches vier 
zusammenhängende Abschnitte. Das 
Erscheinen der neuzeitlichen Ukraine 
auf der Landkarte Europas wird an die-
ser Stelle durch die tiefgehende Analy-
se einer einzigartigen, aus dem frühen 
17. Jahrhundert stammenden Quelle (der 
sogenannten Radziwiłł-Karte) demons-
triert, die unter anderem den Aufstieg 
der Kosaken in der polnisch-litauischen 
Adelsrepublik dokumentiert. Die Ge-
schichte der Kosaken beziehungsweise 
des von diesen begründeten Staats (Het-
manat) wird in zwei Strängen verfolgt. 
Auf der einen Seite geht es um das his-
torische Geschehen auf den ukrainischen 
Territorien, wobei die zwischen dem 
Hetmanat und dem Moskauer Zaren-
tum (Perejaslav/Переяслав, 1654) bezie-
hungsweise Polen-Litauen (Hadjač, 1658) 

geschlossenen Verträge einen zentralen 
Platz einnehmen. Auf der anderen Seite 
werden Mythen und Paradigmen the-
matisiert, die die russisch-ukrainischen 
Beziehungen über Jahrhunderte hinweg 
dominierten. Zu diesen gehörte zum Bei-
spiel die »Wiedervereinigung der Ukra-
ine mit Russland«, wie der in der Mitte 
des 17.  Jahrhunderts erfolgte Anschluss 
der Kosakenukraine in der russischen 
und sowjetischen Historiografie inter-
pretiert wurde. Diese von den meisten 
russischen Historikern bis heute geteilte 
Interpretation analysiert Plokhy ebenso 
wie die das Wiedervereinigungsparadig-
ma ablehnende ukrainische Forschungst-
radition, indem er das Zustandekommen 
des Vertrags von Perejaslav bis zur Wen-
de zum 17. Jahrhundert kritisch zurück-
verfolgt. Ein weiteres Ereignis auf dem 
Gebiet der Ukraine, das seit dem frühen 
18.  Jahrhundert maßgeblich zur Entste-
hung sowohl russischer als auch ukraini-
scher Geschichtsmythen beitrug, war die 
Schlacht bei Poltava (ukr. Полтава) im 
Jahr 1709. Die eng damit zusammenhän-
gende Erinnerung an den Hetman Ivan 
Mazepa betrachtet Plokhy im Kontext 
der russisch-ukrainisch-europäischen 
Beziehungen.

Im zweiten Teil des Buches wird ein 
Sprung in das 20. Jahrhundert vollzogen. 
In den sechs Abschnitten des Kapitels 
»Das rote Jahrhundert« setzt sich der 
Autor mit der Geschichte der Revolution 
von 1917 und der Sowjetukraine der Zwi-
schenkriegszeit auseinander. Eingangs 
verweist Plokhy auf den problematischen 
Charakter des Begriffs »Russische Re-
volution«, der zahlreiche Problemati-
ken des multiethnischen Zarenreiches 
ausblende. Beim Zerfall des Russländi-
schen Reiches sowie dem Niedergang der 
»großrussischen Nation« spielte die Uk-
raine eine Schlüsselrolle. Daher konnten 
sich nicht nur russische Nationalisten, 
sondern auch Vertreter der Provisori-
schen Regierung nicht mit der territori-
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alen Autonomie der Ukraine (Juni 1917) 
sowie der im Januar 1918 proklamierten 
Unabhängigkeit des Landes abfinden. Im 
Gegensatz dazu sicherten die Bolschewi-
ki mit Lenin an der Spitze der ukraini-
schen Bewegung ebenso wie anderen in 
den Randgebieten des Reiches ansässigen 
unterdrückten Völkern ihre Unterstüt-
zung zu. In seiner die künftige Struktur 
der Sowjetunion betreffenden Ausein-
andersetzung mit Stalin konnte Lenin 
die Nichteingliederung der Ukraine in 
die Russländische Föderation durchset-
zen, was ihn nach Ansicht Plokhys »zum 
Vater der modernen russischen Nation« 
machte. (S. 145) Jedoch wurde die gegen-
über den Nationalitäten verfolgte Politik 
mit der Zeit immer repressiver, als die 
neuen Machthaber der Machtsicherung 
endgültig den Vorrang vor ideologischen 
Zielen gaben. Die Stalinsche Ukraine-
Politik kam 1932 zum Tragen, als er zum 
Angriff nicht nur gegen die Bauern und 
die lokale Parteiführung, sondern auch 
gegen die ukrainische Intelligenzija 
blies. Die aus dieser Politik resultierende 
Hungersnot unterschied sich von jener in 
anderen Regionen dadurch, dass sie zu-
gleich auch ein Angriff »gegen die kultu-
rellen Fundamente des ukrainischen na-
tion building« war. (S. 147) Der Tragödie 
des Holodomor sind in dem Buch gleich 
zwei Abschnitte gewidmet: Nach einer 
lobenden Besprechung des Buches Roter 
Hunger: Stalins Krieg gegen die Ukraine 
von Anne Applebaum präsentiert Plokhy 
im nächsten Abschnitt erste Ergebnisse 
eines am Harvard Ukrainian Research 
Institute durchgeführten, GIS-gestütz-
ten Projekts zur Geschichte des Holo-
domor, die den aktuellen Kenntnisstand 
zu Ausmaß und regionalen Besonderhei-
ten der Bevölkerungsverluste sowie dem 
zeitlichen Rahmen zweifellos erweitern 
und korrigieren werden.

Der nächste Teil des Buches ist dem 
Zusammenbruch des sowjetischen Impe-
riums aus ukrainischer Perspektive sowie 

der postsowjetischen Zeit gewidmet. Der 
Zerfall des letzten Großreichs wird an 
dieser Stelle nicht als singuläres Ereig-
nis, sondern als noch nicht abgeschlos-
sener Prozess betrachtet. Der GAU von 
Tschernobyl (ukr. Чорнобил) gab starke 
Impulse für die politische Betätigung 
sowjetischer Bürger und brach damit das 
Monopol der Kommunistischen Partei. 
Die Katastrophe gab den Anstoß für das 
Aufkommen nationaler Bewegungen, 
wobei »der Zusammenhang zwischen 
Tschernobyl und dem einsetzenden po-
litischen Aktivismus nirgends so deutlich 
wie in der Ukraine« war. (S. 274) Für die 
Versuche Russlands, die ehemaligen So-
wjetrepubliken unter seine Kontrolle zu 
bringen, war die Ukraine wichtig. Des-
halb traten die Grenzen der russisch-uk-
rainischen Verständigung bereits Anfang 
der 2000er-Jahre deutlich zu Tage, als 
sich die Ukraine immer mehr dem Wes-
ten zuwandte und nicht bereit war, den 
von der Russländischen Föderation ange-
führten internationalen Organisationen 
beizutreten. Das pluralistische politische 
System in Kiew und eine starke Zivilge-
sellschaft wurden in Moskau als Risiko 
für das zunehmend autoritäre Regime 
im Kreml empfunden. Die von Plokhy in 
diesem Abschnitt gelieferte ausführliche 
Beschreibung der Ereignisse der Jahre 
2013–2014 ist insbesondere aus heutiger 
Sicht hilfreich, um die Vorgeschichte  
des russländisch-ukrainischen Konflik-
tes und die Gründe des russischen An-
griffskrieges besser verstehen zu können.

In den letzten beiden Abschnitten des 
dritten Kapitels werden geschichts- und 
erinnerungspolitische Aspekte behandelt, 
die seit den 2010er-Jahren die innenpoliti-
sche Agenda in der Ukraine, aber auch die 
russisch-ukrainischen Beziehungen maß-
geblich prägten. Seit den 1990er-Jahren 
fand in der Ukraine die nationalistische 
Alternative zur alten kommunistischen 
Erzählung immer weitere Verbreitung, 
zuerst im Westen und später auch im Zen-
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trum des Landes. Die Konkurrenz zwi-
schen diesen Narrativen gipfelte in den 
Erinnerungskriegen und führte schließ-
lich zu einer tiefen Spaltung der ukrai-
nischen Erinnerungskultur entlang der 
Linie Stalin–Bandera. Doch das Fazit des 
Autors, der nach der Maidan-Revoluti-
on – allen regionalen Unterschieden zum 
Trotz  – die Bildung eines gemeinsamen 
Erinnerungsraums zu beobachten glaubt, 
klingt optimistisch. Diese Beobachtun-
gen werden vom Verfasser überzeugend 
mit der Haltung zum Abbau der Lenin-
Denkmäler, aber auch den Holodomor 
oder die Rolle der OUN/UPA betreffen-
den statistischen Daten belegt.

Die Analyse der zwischen Politik 
und Erinnerungskultur in postkommu-
nistischen Gesellschaften bestehenden 
Wechselbeziehungen bietet einen naht-
losen Übergang zum letzten Teil des 
Buches »Europäische Horizonte«, in 
dem sich der Autor, aufbauend auf den 
vorhergehenden Abschnitten, mit der so 
genannten russischen Frage auseinan-
dersetzt – mit einem »Komplex von Pro-
blemen, mit denen die russische Nation 
während und nach dem Zerfall der Sow-
jetunion konfrontiert war«. Plokhy sieht 
Russland als ein Land, das sich in einer 
tiefen Identitätskrise befindet und seit 
1991 »enorme Schwierigkeiten« hat, die 
eigene Identität mit den international an-
erkannten Grenzen in Einklang zu brin-
gen. (S.  397) Der historische Überblick 
über die panrussische Idee vom Moskau-
er Großfürstentum bis hin zu Aleksandr 
Solženicyn macht deutlich, wie tief die 

Wurzeln dieser Selbstwahrnehmung 
im heutigen Russland sind und wie weit 
der Weg zu einer modernen russischen 
Identität noch sein kann. Darüber hinaus 
hilft dieser Überblick, die Entwicklung 
der europäischen Idee in der Ukraine seit 
dem 18. Jahrhundert in ihrer politischen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Dimen-
sion zu verstehen, die im folgenden Essay 
systematisch dargelegt wird.

Die Textsammlung stellt das Zwi-
schenergebnis der Arbeit eines renom-
mierten amerikanischen Historikers dar, 
der es sich nicht zuletzt zur Aufgabe ge-
macht hat, einem westlichen – vornehm-
lich englischsprachigen  – Publikum die 
Geschichte und Gegenwart der Ukraine 
zu erklären. Auf Grundlage seiner eine 
beeindruckende thematische und chro-
nologische Breite und analytische Tie-
fe aufweisenden eigenen Forschungen 
gelingt es dem Autor, diese Aufgabe zu 
bewältigen.

Plokhy, der für eine transnationale uk-
rainische Geschichtsschreibung plädiert, 
demonstriert anhand seiner eigenen For-
schung überzeugend die Vorteile eines 
solchen Ansatzes. Seine Beobachtungen 
sowohl zum Leben einfacher Menschen 
in der Ukraine als auch zu geopolitischen 
Veränderungen im 20.  Jahrhundert sind 
immer in einen breiten Kontext einge-
bettet, wobei die Schlussfolgerungen, die 
von ihm noch am Vorabend der großan-
gelegten russischen Invasion in der Uk-
raine im Februar 2022 gezogen wurden, 
meistens Bestätigung finden.

Dmytro Myeshkov
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